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Donnerstag, 5. September, 181. 
Was Epictet gethan und Seneca geſchrieben, 
Sieht man hier ungelehrt und ungezwungen uͤben. 
v. Haller. 


Ueber den Zuſtand der Bewohner des 
Schweizer-Kantons Teſſin. 


j > 
Die Einwohner des Teſſins find überhaupt von mitte 


lerem Koͤrperſchlage, obſchon auch eine ausgezeichnete 


Größe nicht ſelten iſt. Die in den höhern ſowol als jene 
in den tiefern Gegenden ſind von einem ſtarken und feſten 
Körperbaue, der alle Strapazen ertraͤgt. Man ſieht oft 
Säumer und Karrer, die Faͤſſer und Gäde, über 100 
ſchwere Pfund an Gewicht, gan; ſpielend auf- und abla⸗ 
den, Weinlägel, von 32 und 40 Maß, wie Glaͤſer an⸗ 
ſetzen, und daraus in langen Zuͤgen trinken. 

Die Hautfarbe der Mannsperſonen unter dem Land⸗ 


volke iſt viel brauner, als in der deutſchen Schweiz, und 


in einigen Berggegenden noch mehr, als auf der Ebene. 
Die Geſichtszuͤge ſind unvergleichlich ausdrucksvoller, als 


in der deutſchen Schweiz; allein dieſer Ausdruck iſt nicht 
genehm. Jene freyern, muntern und ehrwüͤr⸗ 


immer an 
digen Geſichter, 
derheit in den kl 
den dieſſeits in dem Grade 
Gotthard entfernt. 

Unter den Weibern iſt die Schoͤnheit lange keine allge⸗ 
meine Gabe. Die Livinerinnen der hoͤhern Gegend 
die einiger Doͤrſer der Riviera und von Bellinzona 
find mit dieſem Vorzuge etwas freygebiger ausgeſtattet; 
in einem vorzuͤglichen Grade aber ſind es die Ma vntha⸗ 
lerinnen gewiſſer Gegenden. Mit allzuſtrengen Arbei⸗ 


die man jenſeits der Alpen, und inſon⸗ 


ſeltener, als man ſich vom 


einen Kantonen, fo häufig antrifft, wer⸗ 


ten verſchont, von allzuhaͤuſigem Genuſſe des Weines und 


vorzüglich des Weingeiſtes ſich enthaltend, behalten fie, 


wenn ſchon Muͤtter vieler Kinder, eine jugendliche Schoͤn⸗ 
heit länger, als die deutſchen Weiber. Manche moͤch⸗ 
te man fuͤr eine Frau in ihren beſten Jahren halten, 
die ſchon laͤngſt Großmutter war. Diejenigen, welche 
jene Bedingniſſe nicht erfüllen wollen oder koͤnnen, ſind 
alle der Umwandlung unterworfen, die man durchgehende 
bey den ſüdlichern Voͤlkern des Erdtheils wahrgenommen 
haben will: nämlich, daß bey noch fruͤhem Alter ihre Zuͤge 
in die maͤnnlichen, meiſtens haͤßlich, uͤbergehen. — Man 
bemerkt bey den Weibern des Kantons, und man behauptet 
es auch von allen Italiens, eine ſtaͤrkere und maͤnnlichere 
Stimme, als bey denen jenſeits der Alpen. Sie ſcheinen 
aber damit ſich ſehr zu gefallen, indem fie dem deutſchen 
Frauenzimmer ſeine feinere, und, wie ſie ſich ausdruͤcken, 
Kinder: und Wiegenſtimme zu einem Fehler machen. 


In keiner andern Gegend der Schweiz wird man fo: 
viele uͤbelgeſtaltete, taube und ſtumme Menſchen wahr⸗ 
nehmen. Dieſes muß den ſtrengen Arbeiten der Weiber, 
die oft ſelbſt noch am Tage ihrer Niederkunft die ſchwer⸗ 
ſten Laſten auf ihrem Ruͤcken bergauf und bergab tragen, 
der Ungeſchicklichkeit der Hebammen und der ſchlechten 
Kinderwartung überhaupt zugeſchrleben werden. Die 
Mütter und das ganze erwachſene Weibervolk einer Fami⸗ 
lie bleiben im Fruͤhlinge und Herbſte den ganzen Tag vom 
Hauſe entfernt, die kleinen Kinder andern Kindern, die 
ſich ſelbſt kaum aufrecht halten konnen, uͤberlaſſend. Ein 
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großes Gluck, wenn dieſes ohne Verrenkungen, Erdrückun⸗ 
gen, Verbrennung, Fallen u. . f. abläuft. Wie viele 
Beyſpiele hat man nicht, daß Schweine die Kinder in der 
Wiege angepackt, aufgefreſſen, oder wenigſtens ſtark ver⸗ 
letzt haben! Im Sommer nimmt man die kleinen Geſchoͤpfe 
mit aufs Feld. Allein, wie vielfältig bleiben fie da, mit 
unbedecktem Haupte, den ſengenden Sonnenſtrahlen, die 
ihnen das Gehirn auskochen, und ſie zu gehoͤrloſen, ſtum⸗ 
men und völlig blödſinnigen Menſchen machen, ausgeſetzt! 
Die Kroͤpfe ſind nur bey einzeluen und wenigen Gemein⸗ 
den eigentlich einheimiſch, und ſo zu ſagen erblich, von 
der Luft, dem Trinkwaſſer und einer aͤrmlichen Lebensart 
herruͤhrend. Man ſieht aͤußerſt ſelten von der Groͤße, wie 
fie in Wallis und Savdyen vorkommen. Merkwuͤrdiger 
ſind die vielen Kroͤpfe, welche das Frauenzimmer, auch 
das buͤrgerliche, beym Gebären bekommt. Dieſe Verun⸗ 
ſtaltung ſcheint immer häufiger zu werden. 

Ein ſehr hohes Alter erreicht der Teſſiner uͤberhaupt 
nicht. Die meiſt nur naſſen Winter, die allzugroße Unbe⸗ 
ſtaͤndigkeit der Witterung im Frühlinge und Herbſte, wo, 
beſonders in den Monaten Hornung und November, ſchoͤne 
Maitage plotzlich mit ſolchen, die jenen Monaten recht 
anpaſſen, abwechſeln, die ſtrenge, unreinliche Lebensart, 
das viele und ſchwere Eſſen, der übermäßige. Genuß des 
Weines und Weingeiſtes, laffen ein hohes Alter nur ſel⸗ 
ten zu. Die Wechſelßieber find eine der haͤufigſten Krank⸗ 
heiten und taffen viele Menſchen weg. Auch die Faulfieber 
ſind nichts Seltenes. Beſondere Verheerung richten all; 
jahrlich die Stichfieber an. 


Die wüfte Inſel. 
CFortſetzung.) 

Nach einigen Stunden fand der Kranke zum Erſten⸗ 
male feine Beſinnung wieder. Mit großen Augen blickte 
er um ſich. Die ungewohnte Wärme des Feuers that ihm 
wohl. Wer als Anſelm konnte es angezuͤndet haben? und 
das friſche Waſſer neben ihm — er erinnerte ſich deutlich, 
daß ſeine Cocosſchaale leer, und er, trotz ſeines brennen⸗ 
den Durſtes, nicht im Stande geweſen, bis zu der nahen 
Quelle zu ſchleichen. Wer als Anſelm konnte die Schale 
gefuͤlt haben? — Die Krankheit hatte ſeine Nerven ab⸗ 
geſpannt, feinen ſtoͤrriſchen Geiſt überwältigt; er war ges 
rührt. „Ich werde ſterben,“ ſagte er mit bebender Lip⸗ 
pe, „doch ehe ich ſterbe, moͤchte ich ihm gern verzeihen.“ 

Hätte er dieſe Worte laut genug geſprochen, hätte 
Anſelm fie vernommen, ſicher wäre der Milder⸗Geſinnte 
berzugeſtuͤrzt. Aber fie wurden nur leiſe gefluͤſtert, und 
Hector eutſchlummerte ſuͤß, eingewiegt von der troͤſten⸗ 
den VPorſtellung, daß ein menſchliches Weſen ih feiner 
angenommen. 

Als Anſeim gewahrte, das Feuer werde bald erloͤſchen, 
ſchlich er wieder näher und bemerkte mit großem Verguü⸗ 


gen, daß Heekor die Cocosſchale geleert, und jetzt eines 
erquickenden Schlafes zu genieffen ſcheine. Sogleich füllte 
er die Schale aufs neue, trug noch mehr Holz zum 
Feuer, und begab ſich dann wieder in ſeinen Hinterhalt, 
weder Sturm noch Regen achtend. So trieb er es zwey 
Tage, ſelten eine Stunde zu Befriedigung eigner Be⸗ 
dürfniſſe ſich abmuͤſſigend. Einen ganzen Holzſtoß trug 
er zuſammen, damit, wenn der Kranke wieder zum Vor⸗ 
ſchein kaͤme, er ohne Muͤhe das Feuer unterhalten koͤnnte. 

Am dritten Tage endlich hatte er die Freude, den faſt 
Geneſenen zwar noch wanckend, aber doch mit erneuten 
Kräften, aus der Höhle treten zu ſehen; ja, Hector ſchlich 
ſchon ſelbſt zum Bache, um feine Cocosſchale zu füllen. 
Auch Anſelm bedurfte der Ruhe, nachdem er ſo lange, 
vom Regen durchnaͤßt, für feinen Feind gewacht und ger 
arbeitet hatte. Er kroch in ſeine eigene Höhle, und ſchlief, 
mit dem Bewußtſeyn recht gehandelt zu haben, viele 
Stunden hinter einander den ſuͤßeſten Schlaf. Als er 
endlich nun geſtaͤrkt erwachte, ſah er eine Stange, dicht 
vor ſeiner Hoͤhle in dle Erde gepflanzt, und an der Stange 
flatterte ein breites Palmenblatt im Winde. Er ſtuzte, 
rieb ſich die Augen, ſtand auf, gieng hin und fand mit 
einem ſpitzigen Holze die Worte ür das Blatt gekritzelt: 
Ich danke dir. en 

So viel hatte Hector über ſich vermocht. Nur den: 
Feind anzureden konnte er ſich nicht entſchließen; aber daß 
er gern mehr als Worte zum Danke geben wollte, bewies 
er bald; denn eines Morgens fand Anſelm, mit nicht gerin⸗ 
gem Erſtaunen, vor feiner Höhle eine Kiſte ſtehen, die mit 
allerley nützlichen Geraͤthſchaften und Kleidungsſtuͤcken ge⸗ 
nau zur Hälfte angefuͤllt war. Hector hatte ſie am Strande 
gefunden, mit unſäglicher Muͤhe auf die Inſel geſchafft, 
und dort den Inhalt Stüd vor Stück auf das Sewlſſen⸗ 
hafteſte getheilt. Sie ſchien das Eigenthum eines Zim⸗ 
mermauns auf einem, ohne Zweifel geſcheiterten, Schiffe 
gewefen zu ſeyn, und es befand ſich nichts darin, was 
für die Bewohner einer wuͤſten Inſel nicht ein Schatz ge: 
weſen waͤre. 

Die Hälfte dieſes Schatzes trug Hector in der Nacht vor 
Anſelms Hoͤhle, hoffend, ihm dadurch ſeine Pflege zu ver⸗ 
gelten. Aber Anſelm achtete das palmenblatt mit den 
Worten: ich danke dir, höher, als dieſe Kiſte. Es kam 
ihm vor, als wolle Hector ſich mit ihm abfinden. Der 
Gedanke war ihm unerträglich. Er rührte kein Stück 
von dem Geſchenkten an, ſondern trug es mit einigem 
Unwillen zurück, fand Hector am Bache ſitzend, und ſtellte 
die Kiſte ſchweigend vor ihm nieder. Beyder Blicke trafen 
ſich, nur nicht mehr fo finſter wie vormals; Verlegenheit 
und Wehmuth ſchienen darin zu kämpfen. 

Als nun Anſelm mit zoͤgernden Schritten ſich entfer⸗ 
nen wollte, brach Hector das Schweigen. „Sie iſt dein.“ 
ſagte er trocken. — Mit nichten, erwiederte Anſelm. 
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„Ich habe fie gefunden am Meeres ſtrande.“ = 
So iſt fie dein. 
„Du haft mir Gutes gethan, ich mußte dir danken.“ 
Du haſt mir ſchon gedankt. 

„Hätteſt du fie gefunden, du wuͤrdeſt fie auch ger 

i en.“ 
1 hatteſt du die Hälfte von mit 
angenom men? 8 . 

Hector ſchwieg. 

Antworte mir auf dein Gewiſſen. 

„Hab' ich doch in Todesnoth ein Xabfal von dir ange⸗ 
nommen.“ 

Nur in Todes noth. 

„Willſt du mir aus Rache eine unvergoltene Wohlthat 
aufbuͤrden? “ 

Du haſt mich die Klippen heraufgezogen, 

biſt mir nichts ſchuldig. 55 
„Du daft der Schlange den Kopf gequetſcht. Wir war 

ren quitt.“ 

Sollen wir denn ſo genau und aͤngſtlich 
einander nachrechnen? 
„Wollte Gott, es waͤre anders, oder koͤnnte anders 

werden! . 
O Hector, ſcheint es doch faſt, Gott habe 

das gewollt, als er uns ſo wunderbar zu⸗ 

ſammen führte. 
Hector ſchwieg und ſeufzte. Anſelm fuhr fort mit 
bewegter Stimme: Mit der Piſtole in der Hand 


ſah ich im Vaterlande dich zum Letztenmale 


mir gegenüber ſtehen. 

„An den Küften Aſiens, ohnmaͤchtig auf einer Klippe, 
ſah ich zum Erſtenmale dich wieder.“ 

Ein neuer Lebenslauf hat fuͤr uns beyde 
begonnen. 

„Hier iſt eine Cocosnuß mehr werth, als alle die 
Kenntniſſe, mit welchen ich, bisweilen vielleicht zur Un⸗ 
zeit, mich bruͤſtete. 

Hier iſt ein Nagel koſtbarer, als der Sta⸗ 
chel des Witzes, mit dem ich wol ehemals, 
vielleicht aus Uebereilung, Manchen ver⸗ 
wu Es ; : 5 

4. ne x 248 Pr 
die Wahn Dies gegenſeitige Bekenntniß ebnete 

„Verhältnisse, fuhr Hector fort, eruſt vor fih hin 

auend, „Verhältniſſe entzmenen nicht . 

105 einanbek. Neken ee nicht ſelten Menſchen, 


Bisweilen, erwiederte Anſelm, lost das S ch ick⸗ 


ſal wunderbar die widrigen Berhältrifſe. 
„Wir ſind die einzigen Bewohner dieſer Saft ab 
müffen vielleicht hier ſterben.“ 0 
Wir koͤnnten das Jammerleben uns wei 
felfeitig erleichtern. 


„Freylich könnten wir das. 

und warum thun wir es nicht: 

„Weil der Beleidigte vergebens hofft; daß der Schul⸗ 
dige ſein Unrecht bekennen werde.“ 

Welcher von uns beyden iſt der Belei⸗ 
digte. 5 : ä N 

„Ich bin este 

Ich! a) 8 
„„Nun ja wir beyde.“ ur 3 i 

und welcher iſt der Schuldige? — Du 
ſchweigſt? — Laß uns nur bekennen: auch wir 
beyde. ö 

„Wie es in allen ſolchen Händeln der Fall zu ſeyn 
pflegt.“ 
Aufhetzer legen ſich 
will nachgeben. EN i 

„Es wird ein Ehren⸗Punkt daraus, und die Feindſchaft 
dauert ewig.“ 

Aber jetzt bewohnen wir einen Punft der 
Erde, auf dem der verdammte Ehren⸗Punkt 
noch nicht heimiſch iſt. j 

„Freylich ſollte zwiſchen dieſen Klippen Eintracht 
herrſchen.“ e e 

Die Herzen ſollten ſich aufſchließen. 

„Wäre dieſer Bach der Letheſtrom.“ — 1 

Haſtig ergriff Anſelm eine Cocosſchale, ſchoͤpfte Waſ⸗ 
ſer aus dem Bache, hielt die volle Schale hoch empor, 
und ſah den alten Feind mit einem fragenden Blicke an. 

„Trink!“ fagte Hector, und Thränen ſturzten aus 
feinen Augen. Da brachen plotzlich auch bey Anſelm 
die Thraͤnen hervor und floſſen in die Schale, die er zur 
Hälfte leerte, dann fie zitternd feinem Gegner reichte. 


dahwiſchen, keiner 


Vecter nahm fie zitternd, und trank bis auf den letzten 


Tropfen, und warf die Schale hoch in die Luft, und 
ehe ſie noch den Boden beruͤhrte, lagen beyde einander 
in den Armen, umklammerten ſich feſt, und ſchluchzten 
einer an des andern Halſe. Jedem war eine ſchwere Laſt 
vom Herzen gewalzt, jeder fühlte fi frey, leicht und 
glücklich — ja glücklich ſogar; denn der Augenblick, in 
welchem zwey gute Menſchen, ihren Groll vertilgend, ein⸗ 
ander in die Arme ſinken, verwandelt die duͤſterſte Ein⸗ 
oͤde in einen freundlichen Garten. Von nun an waren 
ſie Bruͤder, bewohnten nur eine. Hoͤhle, und verſuͤßten 
einander das traurige Schickſal durch herzliche Eintracht. 
Beyde vermieden anfangs in ihren Geſprächen ihre vor⸗ 
maligen Verhaͤltniſſe zu berühren,” doch bald wurde auch 
dieſe Vorſicht unnütz, und fie konnten nicht begreifen, 
wie es möglich geweſen, daß ſolche Kleinigkeiten fie fo 
hart zu entzweyen vermochten. Sie fiengen an darüber 
zu ſpotten. Jeder nahm jetzt freywillig die Schuld auf 
ſich, und das war der einzige Punkt, dem ſein Freund 
widerſprach. Täglich entdeckten ſie einander neue, gute 
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Eigenſchaften, und faſt täglich: fragte jeder ſich ſelbſt im 
Stillen: Wie konnte ich meinen Freund ſo lange verkennen? 
Mit vereinten Kräften des Korpers und der Seele 
erleichterten fie ſich das Leben und ſannen auf Rettungs⸗ 
Mittel. Daß nie ein, Schiff hier landen könne, ſchien lei⸗ 
der gewiß. Nicht einmal ein Boot durfte es wagen, der 
ſchrecklichen Brandung zu trotzen. Aber ſie hatten in der 
Kiſte, die der Sturm an's Ufer geworfen, auch eine alte 
hundertjährige Reiſebeſchreibung. von. Franz Pyrard 
gefunden, aus welcher fie lernten / daß die Kanäle zwiſchen 
den maldiviihen Inſein ſelten mehr als eine Tiefe von 
zwanzig Faden haben, und daß man zur Zeit der Ebbe 
ſogar durchwaten könne, wobey das Waſſer oft nicht hoͤ⸗ 
her ala bis zum Gürtel ſteige; nur, hieß es, ein folder 
Durchgang fen gefährlich wegen der Hayfiſche, auch der 
Boden mit ſpitzigen Klippen beſät. . 

Doch hier blieb kein“ Wahl. Sie mußten entweder 
auf die ehren verzichten, jemals wieder in die be⸗ 
wohnte: Welt zurückzukehren, oder das kuͤhne Wageſtuͤck 
unternehinen. Die näaͤchſte Inſel ſchien nicht. meiter als 
etwa eine deutſche Meile entfernt. Sie hatten bisweilen 
dort Rauch aufſteigen ſehen, folglich war fie nicht ganz 
unbewohnt. 5 

Anſelm und Hector machten ſich eine Art von Lanzen, 
indem ſie einige große Meſſer an der Spitze eines langen 
Bambus⸗Rohrs befeſtigten. Das waren die einzigen Waf⸗ 
fen, mit welchen ſie die Hapfiſche abzuwehren hofften, 
überhaupt Alles, was ſie von ihren kleinen Habſeligkeiten 
mit ſich nahme, um durch keine Laſt den bedenklichen 
Gang nochmehr zu erſchweren. Ein Hemd und ein .leis 
nenes Beinkleid war ihre ganze Bedeckung. So ausgeru⸗ 
ſtet, erwarteten ſie betend am Ufer die niedrigſte Ebbe; 
ſobald fie eingetreten war, ſchwang Anſelm die Lanze über 
dem Haupte, rief: In Gottes Namen! und ſprang ins 
Waſſer. Hector folgte. Berne 

: (Der Beſchluß folgt.) 


Korrefpondenz⸗ Nachrichten. 
Prag, im Anguſt. 

Seit einigen Monaten wird bey der bireichifhen Armee 
der Unterricht im Schwimmen allen Ernſtes und methodisch 
betrieben; Officiere und Gemeine befleißigen ſich die ſer Kunſt 
mit vielein Eifen, Abgeſehen von dem allgemeinen Nutzen, 
den bas Schwimmen für die Ausbildung, Abhaͤrtung und Ger 
lenkigkeit des Soldaten hat, bieten Feldzuͤge der Gelegenhei⸗ 
ten gar viele und mancherley Art dar, wo die großen Vor— 
theile beſſelben, ſowol für einzelne Soldaten als ganze Trupps, 
wahrzunehmen find, Eine der öffentlichen Schwimmuͤbnngen, 
der ich in dieſen Tagen bevwohnte, zeigte, wie weit man es 
bey einem guten Unterrichte in kurzer Friſt darin bringen 
Bann, und bot zugleich eines der fremdartigſten und iutereſ⸗ 
ſanteſlen Schauſpiele dar. 

An deim einen Ende ber Stadt, ain rechten Ufer der Mol⸗ 
dau, unfern der Salpeterſiederey, da, wo ſich zum Behufe 
derſelben die Erdänwuͤrſe befinden, waren mehrere kleine Käh⸗ 
ae mit Bretern und Seilen ancinander befeſigt. Auf einem 
erbzern daran liegenden Fahrzeuge befand ſich die zu dieſer 
Uebung beßimmte Mannſchaſt, Officiere und Gemeine, unge⸗ 
ſaͤhr 80 an der Zahl, aus verſchiedenen hier garniſonirenden 
Korps zuſommeungeſetzt; fie waren bereits entkleidet. und hat⸗ 
ten blos ihre Capottröcke uͤrergeworſen; einige, vielleicht mehr 
aberhaͤrtet gegen den Eindruck der Luft, fanden ganz nackt, 


nur mit einer, bis auf bie Mitte 
Schwimmhoſe bekleidet. Es war 5 Uhr Nachmittags, beites 
rec Wetter, doch etwas rühl. Mitten unter kiefer Manns 
ſchaft befand ſich der dieſe Schwimmäpungen kommandirende 
Officier, (Hr. Hauptmann Ful d). und demonſirirte mit lau- 
ter Stimme, in ben gewoͤhnlichen militaͤriſchen Ausdrücken, die 
Mandbvres, die er angeben wuͤrde, und die Art und Weiſe, 
wie er fie ausgefuhrt willen wollte. Neben dieſem Fahrzeuge 
war ein kleineres, auf welchem ſich ein nackter Mann, ein 
Tambour und noch ein Soldat befanden. Der Nackte, ein 
langer Menſch, von ſtarkem Knochenbau, brauner Haut, und 
ſchwarzem, krauſen Haare, nahm ſich in der Entfernung mit 
feiner Schwimmhoſe ganz wie em Malaye oder Indianer ous; 
er hatte eine lange Stange in der Hand, mit der er geſchickt 
das kleine Fahrzeug hin und her ſchob, als wolle er den Grund 
des Fluſſes ſondiren; und ſo gab es Momente, wo man ſich 
in ferne Welttheile verſetzt glaubte. Endlich legte ſich das 
a Fahrzeug au die Seite des größern, und das Mandvre 
un. 

Der kommandlrende Officier ſtellte ſich auf den Schnaber 
des Fappzeuges und rief: „erster Erupp mache ſich fertig! — 
Neun Mann warfen die Mäntel ab, und ſſeuten ſich auf ben 
Rand — er kommandirte: „Marſch!“ — und fie fprangen, 
beym Schale der Trommer, zugleich in den Fluß. — Schwim⸗ 
mend richteten fie Ah num, und zogen flußaufwaͤrts in ger 
raber Linie fort. Ant dieferse gMeife folgte die ganze Manns 
ſchaft, und bildete eine recht artige Kolonne in aufeinander 
folgenden Glledern. Nun ließ der Kommandirende rechte nach 
dem linken Ufer zu ſchwenken; dann ftußab warts wenden 
und eudlich rechts und lines die bebden Fläger argen einander 


rücken, als ſoute das Ganze eine gedrängte Kolonne ſormiren. 


Dies letztere Mandvre gelang nicht ganz, weit die Tegten &je⸗ 
der gleich anſaugs die gehörige Diſtanz nicht beobachtet harten. 
Ueberhanpt ſchienen die erſten Glieder mehr Uebung zu heben, 


denn fie verloren ihre Richtung während des ganzen Mas 


noͤvres nicht. 

In einiger Entfernung von dem Fahrzenge des Komman⸗ 
direnden lag ein eben fo großes, auf dem ſich eine Menge Zu⸗ 
ſchauer befand, fo wie eine Janitſcharen⸗Muſie, die wähz 
rend des ganzen Mandvres vortrefflich ſpielte. Nachdem nun 
die Mannſchaft ungefähr eine. halbe Stunde im Welse war, 
ließ der Kommandirende beym Sturmmarſche die Kommune zum 
Attakiren ſchnell wieder au's Ufer ſchwimmen; die Attake bes 
ſtanb darin, daß die Mannſchaft in die Fabrzeuge einbrach, 
und nach Belieben das eine oder dat andere erſlieg. Kein 
Unfall ſtoͤrte dieſe Uebung, nur ein Mann ſchien beym Her⸗ 


auſſteigen die Krafte zu verlieren; es wurde aber ſogleich bes 


merkt. und man eilte ihm zu Hülfe. 

»Wer Prag kennt, wird wiſſen, daß der Punkt, auf wel⸗ 
chem dies alles vorging, unter die ſchönſten Partien der Pracht⸗ 
ſtadte Eurepa's gezählt werden muß. Rechts verliert ſich der 
Fluß zwiſchen Anhöhen, die mit Landhäufern und andern Ges 
baͤuden beſetzt find. Links ſieht man die Prager Brücke in 
ihrer ganzen Pracht, und durch ihre Bogen ſchimmern die herr⸗ 
lich belaubten Inſeln durch, an deren Anblick ſich der Fremde 
fo. gern weidet. Gegenuͤber prangt das fhöne Amphitheater 
der Kieinfeite, mit der herrlichen Burg und den Sebäuden 
des Hradſchins gekrönt, Die Bleybaͤcher der Tyürme warfen 
die Stralen der Sonne zurück, und verlieben dein Ganzen 
einen eignen Zauber. Bepte Ufer waren mit Zuſchauern bes 
deckt, die aumaͤhlig ſich auf den Heimweg machten Das Fahr⸗ 
zeug, auf dem ſich die Regiments⸗Mulik befand, ſuͤllte ſich 
ganz mit Menſchen, bewegte ſich beym Schalle der Inſirumente 
langſam den Fluß hinauf, und legte bey dem neuen Schwimm⸗ 
hauſe an. E 


der Lenden reichenden, 


